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Vorwort
Das vorliegende Buch ist in mehreren, immer wieder unterbrochenen Arbeitsphasen entstanden. Die Beschäftigung mit dem Thema begann um das Jahr 1975. Sie war bestimmt nicht nur von der damals neu einsetzenden Debatte über die Geschichte der Kindheit und der literarischen Sozialisation, sondern auch von dem Verlangen, historisch über Erfahrungen nachzudenken, die wir in jenen Jahren und den Jahren zuvor mit den »fremden Kindern« um und in uns gemacht haben. Die Arbeit dann voranzubringen und in dieser Form abzuschließen, half mir ein Akademie-Stipendium der Stiftung Volkswagenwerk, der ich dafür auch an dieser Stelle danken möchte. Die vier Teile des Buches sind als weitgehend in sich abgeschlossene Studien angelegt. In jedem Fall sollten sich Texte und Theorien wechselseitig ergänzen, sollten Erzählen und Deuten zueinanderfinden – nicht zuletzt in der Hoffnung, daß sich die Sprache der Texte in den Köpfen der Leser zu immer wieder neuen Zeichen und Bildern fügt.
 
D.R.

Einführung
Ein Kinderkult in der Toskana: die Heilige Fina von San Gimignano
Am 12. März des Jahres 1253 läuteten in der kleinen toskanischen Bergstadt San Gimignano die Kirchenglocken, ohne daß Menschenhand sie berührt hätte. Kein Zweifel, Wunderbares mußte sich ereignet haben. Ein Kind war gestorben.
Das Kind, Fina dei Ciardi[1], stammte aus verarmter adeliger Familie. Für kindliche Spiele und Vergnügungen hatte es bei Lebzeiten nichts übrig gehabt. Obgleich schön von Gestalt, mied es die Gesellschaft der Menschen. Am liebsten blieb es im Haus, und wenn es über die Straße gehen mußte, hielt es den Blick gesenkt. Eines Tages hatte es damit begonnen, sich in eine rauhe Ziegenhaardecke zu kleiden und seinen Körper mit Fastenübungen zu kasteien. Dann, vielleicht im Alter von zehn Jahren, verfiel das Mädchen in eine merkwürdige Krankheit, eine Starre, die alle Glieder lähmte. Nur den Kopf konnte es noch bewegen. Die kleine Fina ließ sich auf ein blankes Holzbrett legen, gestattete nicht, daß man sie umbettete oder auch nur ihre Lage veränderte. So lag das Kind fünf Jahre. Der Körper ging, wo er auflag, allmählich in Fäulnis über, wurde von Würmern heimgesucht; die Mäuse machten sich an dem verfallenden Leib zu schaffen. Doch die kleine Fina blieb bei alledem fröhlich und geduldig. Acht Tage vor ihrem Tod kündigte ihr der Heilige Gregorius die Aufnahme in den Himmel an. An dem Tag, an dem sie starb, wuchsen aus ihrem Leidenslager duftende Veilchen.
Schon am Leichnam des Mädchens sollen sich Wunderzeichen ereignet haben, und bereits kurz nach seinem Tod werden durch seine Fürbitte Kranke wieder gesund. Ein verunglücktes Knäblein wird durch das Eingreifen Finas wieder zum Leben erweckt. In kurzer Zeit wird Finas Grab Ziel von Wallfahrten; Spenden und Opfergaben werden niedergelegt, weitere Wunder geschehen.[2] Fina wird eine Heilige.
Besonders wichtig für die Verehrung des Mädchens wird eine neue kommunale Einrichtung der Stadt: In den Jahren nach 1255, der Blütezeit der freien Stadtrepublik San Gimignano, beschließen die Bürger die Gründung eines städtischen Krankenhauses.[3] Es soll die kranken und armen Bürger der Stadt versorgen. Und es will Heilung bringen – anders als das ältere Leprosorium steht es nicht allein den Todgeweihten offen. Wer hier eingeliefert wird, darf hoffen, den Schreckensort lebendig, gesund wieder zu verlassen. Der Kranke wird jetzt zum Patienten, und patientia, Geduld, zur Tugend des Kranken: eben jene laeta patientia[4], die »fröhliche Geduld«, deren exemplum die kleine Fina war.
Santa Fina wird zur Patronin des neuen städtischen Hospitals in San Gimignano. Die hölzerne Tafel der Legende, die ihr fünf Jahre lang als Krankenlager gedient hatte, taucht als Reliquie im Krankenhaus auf (sie ist noch heute dort zu sehen). Auch die älteste Fassung der Fina-Legende, von einem ortsansässigen Dominikaner um 1310 niedergeschrieben, entsteht auf Bitten und Veranlassung des rector hospitalis S. Finae: eine Auftragsarbeit des Vorstehers des Krankenhauses.[5] Das Patronat der wundertätigen kleinen Heiligen hat dem Hospital in der Folgezeit nicht nur Ruhm und Ansehen, sondern auch – durch Spenden, Schenkungen und testamentarische Nachlässe – Wohlstand und zahlreiche Besitzungen eingebracht.
Im späten Mittelalter ist der Fina-Kult dann schon zum festen Bestandteil des öffentlichen Lebens in San Gimignano geworden. Im 14. Jahrhundert erscheint das Bild der Heiligen mehrfach in der lokalen Freskomalerei.[6] Ein um 1402 entstandenes Altarbild zeigt, daß das wundertätige Kind längst nicht mehr nur als Krankheits-Heilige verehrt wird: Die dargestellten Wundertaten beziehen sich jetzt sehr viel allgemeiner auf Handel und Wandel in der Stadt und die hier drohenden Gefahren – die Heilige Fina hilft bei einem Brand, sie rettet einen während der Arbeit abgestürzten Dachdecker und sie befreit ein Kauffahrteischiff aus Seenot.[7]
Auch das Stadtregiment erweist der kleinen Heiligen inzwischen seine Reverenz. 1374 richtet der Magistrat ein jährliches Hochamt und ein Wachsopfer am Fina-Grab im Dom ein.[8] Um 1400 erscheint Fina bereits als Patrona urbis: In der Rolle der Stadtheiligen hat sie jetzt den alten Namenspatron der Stadt, den wenig populären Heiligen Gimignano, aus dem Feld geschlagen. Ein zeitgenössisches Tafelbild zeigt sie, wie sie mit schützender Gebärde die Stadt in den Falten ihres Gewandes birgt.[9] In den sechziger und siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts – die Stadt hatte seit über 100 Jahren ihre politische Selbständigkeit an Florenz verloren – findet die lokale Fina-Verehrung dann ihren künstlerischen Höhepunkt. Benedetto da Maiano und Domenico Ghirlandaio schaffen mit der Ausgestaltung der neuen Fina-Kapelle im Dom ein vielbewundertes Hauptwerk der toskanischen Renaissance. Längst ist Fina nicht mehr nur Geduldsheilige: decus, exemplum, praesidium (Zier, Beispiel, Schirm) – so bezeichnet sie die Inschrift auf dem prächtigen Sarkophag. Die Karriere des Kindes hat ihren Gipfel erreicht.
[image: ]Abb. 1. Die Heilige Fina von San Gimignano. Fresko von Domenico Ghirlandaio (1475)


Auch in den Jahrhunderten der Neuzeit bleibt der Fina-Kult in San Gimignano lebendig. Als 1630/31 die Pest im Land grassiert, wird Fina als Nothelferin angerufen, und sie bringt die Epidemie zum Stillstand.[10] Bis heute wird das Fest der »Heiligen der Veilchen« jährlich in San Gimignano gefeiert, als religiöse Zeremonie und als Volksfest. »Und alle Jahre erneuert sich das Wunder der Veilchenbüschel Santa Finas auf den Türmen von San Gimignano.«[11] Außerhalb des Ortes ist die Heilige so gut wie unbekannt.

Kinderkult. Ein Grundmuster
Ich habe die Geschichte der Heiligen Fina von San Gimignano hier vorgestellt, weil ihr, trotz allen lokal-, frömmigkeits- und kulturhistorischen Besonderheiten, ein variables Grundmuster der europäischen Geistes- und Kulturgeschichte eigen ist: die Verehrung von Kindern, ihre Stilisierung zum Exempel.
Die Verallgemeinerung erscheint vielleicht überraschend. Seit der Veröffentlichung und mehr noch seit der vehementen »Popularisierung« des Buches von Philippe Ariès hat sich die Auffassung verbreitet, ein Bewußtsein für Kindheit habe es im Mittelalter nicht gegeben oder, vergröbert gesagt, Kindheit sei eine Erfindung der Neuzeit.[12] Auch die psychohistorischen Untersuchungen von Lloyd de Mause – in ihrem progressistischen Ansatz dem von Ariès durchaus entgegengesetzt – nehmen ihren Ausgang von der Theorie einer unterentwickelten oder gar fehlenden Sensibilität gegenüber Kindern in früheren Jahrhunderten.[13] Kritik an Ariès’ Auffassung wurde – eher im engeren Kreis von Fachdisziplinen – vor allem von »mikrohistorisch« orientierten Forschern vorgebracht, die sich sehr genau auf einen fest umschriebenen Zusammenhang der mittelalterlichen Kulturgeschichte bezogen. Emmanuel Le Roy Ladurie beispielsweise, der aus dem umfangreichen Material der Inquisitionsprotokolle das dörfliche Leben einer kleinen südfranzösischen Ortschaft bis in die Details des Alltags hinein rekonstruiert hat, fand dort auch zahlreiche Zeugnisse einer hohen individuellen Zuneigung zu Kindern. Und er polemisiert: »Aus alledem ergibt sich, daß die namentlich von Philippe Ariès, aber auch von anderen gemachte Behauptung, derzufolge Kinderliebe eine vergleichsweise neue Erfindung der bürgerlichen Kultur wäre, wenigstens nicht in dem simplistischen Verstande wahr ist, den viele Leser dieser Schriftsteller davon haben.«[14] Was Le Roy Ladurie 1975 exemplarisch für die Sozialgeschichte beschreibt, registriert der französische Kulturhistoriker Jean-Claude Schmitt 1979 in einem anderen Bereich: dem der historischen Volkskultur. In seiner Analyse eines mittelalterlichen Kinder-Nothelferkultes weist er darauf hin, daß die historische Popularkultur (Volksfrömmigkeit, Kult, Legende, Volkserzählung) auch in vor- oder außerbürgerlichem Milieu ein ausgesprochen »nahes« Verhältnis zum Kind gehabt habe: »In Texten über folkloristische Kultur [taucht] plötzlich das Kind auf: es weint, strampelt, wird geschaukelt, gepflegt, gestillt und geliebt, mit einem Wort – es wird anerkannt.«[15] Schließlich hat – ebenfalls in Auseinandersetzung mit Ariès – der Mittelalterhistoriker Klaus Arnold 1980 eine Fülle von Zeugnissen aus mittelalterlichen Quellen zusammengetragen, die die soziale und kulturelle Wirklichkeit des Kindes in dieser Epoche höchst differenziert erscheinen lassen.[16]
Das Bild, das Ariès von der Geschichte der Kindheit gezeichnet hat, scheint also in manchem Punkt korrektur- und ergänzungsbedürftig zu sein. Trotzdem wird man Ariès, was die generelle Linie seiner Untersuchungsführung betrifft (wachsende Bedeutung des sozialen und kulturellen Status Kindheit im historischen Prozeß der Neuzeit), nach wie vor beipflichten müssen. Vor allem aber bleibt sein methodischer Ansatz – die Frage nach der Geschichtlichkeit der Kategorie Kindheit – bedeutsam.
In die Diskussion hat sich bisweilen eine Begriffsverwirrung eingeschlichen, an deren Zustandekommen Ariès selber nicht ganz schuldlos ist: das Verständnis von Kindheit als Kinderleben und von Kindheit als Kindheitsbild. »Kinderleben« meint die gesellschaftliche Wirklichkeit von Kindern, ihr Leben und Treiben in einer bestimmten Epoche und an einem bestimmten Ort; »Kindheitsbild« meint die Entwürfe und Vorstellungen, die sich eine Epoche, eine soziale Gruppe oder auch ein Einzelner von Kindern macht (und die individuell und gesellschaftlich außerordentlich wirksam sein und das Verhalten gegenüber ›wirklichen‹ Kindern durchaus beeinflussen können).[17] Wie jeder historisch forschende Wissenschaftler ist auch der an Kindheit interessierte auf Quellen angewiesen: Geschichten, Bilder, Urkunden, Grabsteine, Museumsbestände etc., sie alle reden von Kindern, sie stehen der Wirklichkeit, von der sie berichten, ferner oder näher; niemals sind sie freilich mit ihr identisch. Dieser hermeneutisch an und für sich selbstverständliche Sachverhalt scheint, wo es um Kinder geht, besonders leicht vergessen zu werden. Ein Sujet wie das der Kinderdarstellungen (in historischen ebenso wie in zeitgenössischen Zeugnissen) verleitet offenbar in ganz besonderer Weise zur vorschnellen Identifikation des Dargestellten mit der »Realität«: Projektion im Freudschen Sinne scheint dabei im Spiel zu sein.
Ich will den Unterschied an einem Beispiel illustrieren: Im Jahre 1488 hat der elsässische Prediger Geiler von Kaisersberg einen Predigtzyklus ›Von der artt der kind‹ gehalten, in dem er 15 »Eigenschaften der Kinder« aufzählt und geistlich deutet.[18] Dürfen wir Geilers Charakterisierungen der »artt der kind« für einen Beitrag zur Zustandsbeschreibung elsässischen Kinderlebens am Ende des Mittelalters nehmen? Nur mit Einschränkungen. Der Prediger bietet ein bestimmtes Bild von Kindheit an, und wir können nicht ausschließen, daß es Züge eines Wunschbildes trägt. (Auch hier sind die Kinder Vorbilder, immerhin ist der Predigttext das bekannte »So ihr nicht werdet wie die Kinder …«) Ganz sicher aber ist Geilers Predigtzyklus – ähnlich wie seine ›Kinderspiele‹-Serie – ein Indiz dafür, daß die detaillierte Darstellung des Kinderlebens kanzelwürdig, predigtfähig geworden ist. Die Kinderwelt drängt in die geistliche Rede, die Welt des Populären mischt sich mit der Hochkultur. Darin bekundet sich zweifellos eine geschärfte Aufmerksamkeit des Predigers und der Zeit für »die Kindheit«, ob auch für die lebendigen Kinder selber sei dahingestellt.
Auch in der vorliegenden Arbeit geht es um Kindheitsbilder, im engeren Sinn um bürgerliche Kindheitsbilder der Zeit um 1800. Ich suche sie aus literatur- und kulturhistorischer Interpretation zu gewinnen, wobei die Genese dieser Kindheitsbilder durch charakteristische Verwandlung älterer, vorbürgerlicher Muster den historischen Faden der Untersuchung bildet.
Ariès ist durchaus zuzustimmen, wenn er von der geringeren Ausprägung des sozialen Status Kindheit in der Zeit vor dem 17./18. Jahrhundert spricht. Dennoch ist die abendländische Kultur seit der Spätantike geprägt von den Bildern von Kindern. Sie mögen uns wenig »kindlich« (in modernem Verständnis) erscheinen, und sie werden dies tatsächlich erst zunehmend im Spätmittelalter und in der Renaissance. Gleichwohl sind es Bilder von Kindern. Die Verehrung dieser Kinder, ihre Stilisierung zum Vorbild, zum Exempel, zum Heiligen ist ein charakteristisches Muster, obschon es ursprünglich nicht das (wiederum im modernen Sinne) spezifisch »Kindliche« dieser Kinder war, was Gegenstand der Verehrung wurde.
Die Verehrung des Kindes hat alte religionsgeschichtliche Wurzeln. Im Hellenismus, einer Epoche, die über ausgeprägte Kindheitsbilder verfügte[19], verdichten sie sich in der Vorstellung von der Erneuerung der Welt und der Menschheit durch Erscheinen des »göttlichen Kindes«.[20] Vergils 4. Ekloge prophezeit die Wiederkehr des Goldenen Zeitalters mit der Ankunft des parvus puer; die interpretatio christiana dieser Ekloge und ihre Verbindung mit der alttestamentarischen Ankündigung des Messiaskindes (Jesaja 9,5) transponieren die Vorstellung in christlicher Form ins Mittelalter.[21]
Kult des Kindes ist das Christentum wie keine andere Religion. Neben dem Bild des toten Mannes am Kreuz steht das der Geburt des Knaben im Mittelpunkt der Verehrung. Ikonographisch ist die Geburtsszene Familienszene, wobei das weibliche, das mütterliche Element (Maria) dominiert. Im Motiv der Anbetung der Hirten und der Könige wird in den Darstellungen seit dem späten Mittelalter die Devotion nochmals hervorgehoben – auch die Alten und die Mächtigen der Erde beugen ihre Knie vor dem Kind. In der »Flucht nach Ägypten« wird dem Kind wunderbare Rettung zuteil. Gleichzeitig fallen die »unschuldigen Kindlein« dem Herodianischen Blutbad zum Opfer. Ihr Gedenktag gibt im Mittelalter alljährlich Anlaß zu einer Reihe von Festen, in denen Kinder und junge Leute im Mittelpunkt stehen, die Ordnung der Welt auf den Kopf stellen und damit wieder ins Gleichgewicht bringen.[22]
Ab etwa 1200 unterliegen die »Kinderszenen« der christlichen Tradition einem auffallenden Prozeß der »Individualisierung« und »Emotionalisierung«. Charakteristisch dafür ist der Bericht von der Feier des Weihnachtsfestes in Greccio durch Franz von Assisi – eine Szene, die auch in die bildende Kunst eingeht und für die Volksfrömmigkeit (Krippenfest, Kindelwiegen) folgenreich wird.[23] Die »Verpersönlichung« der Devotion zieht sich als Leitmotiv durch die religiösen und mystischen Bewegungen des späten Mittelalters. Im nervösen spirituellen Klima der geistlichen Frauengemeinschaften entwickelt sich neben der Passionsmystik auch eine »Weihnachtsmystik«: die Verzückung vor dem Kind durch die innige Versenkung in das Ereignis.[24] Christkind- und Marienpuppen tauchen als Objekte der Devotion in den Klöstern auf.[25] Um Christkind-Puppen entwickeln sich eigentümliche Kulte, so der bis heute existierende des Santo Bambino in der Kirche Aracoeli auf dem Kapitol in Rom.[26] Seit dem Barock werden wundertätige Jesuskind-Figuren vielerorts Ziel lokaler Wallfahrten und Nothelferkulte (Salzburger Loretokindl, Sarner Jesuskind, Prager Jesuskind).[27] In der Literatur nehmen die »Kindheit-Jesu«-Darstellungen seit dem späten Mittelalter stärker »alltags-realistische« Züge an.[28] Die »Geburts«-Darstellungen der Tafel- und Fresko-Malerei werden detaillierter und drücken unverkennbar die Verinnerlichung der Devotion aus. Ähnliches gilt bekanntlich für die Darstellungen der »Mutter mit dem Kind«[29], wobei in der mystischen Ekstase auch hier das Kind »lebendig« werden kann.[30]
Verehrungswürdige Kinder gibt es nicht zuletzt unter den christlichen Heiligen. Schon eine ganze Reihe der »alten«, d.h. aus frühchristlicher Zeit herrührenden Heiligen waren Kinder oder junge Heranwachsende (Agnes, Susanna, Vitus, Sebastian u.a.). Aber bezeichnenderweise spielt ihr »biologischer Status« in ihrer Verehrung so gut wie keine Rolle: als »Kinder« werden sie nicht dargestellt; die Ikonographie hat für sie die Pose der Virgo oder des Martyr. Auch hier bringt die Zeit ab 1200 einen Wandel. Bis ins Barockzeitalter hinein entstehen vielerorts – meist lokal eng begrenzte – Kulte heiliger Kinder, die mehr und mehr als »Kinder« (im modernen Sinne) wahrgenommen werden. Zu diesen Kinderheiligen gehören beispielsweise in der Toskana außer der Heiligen Fina in San Gimignano auch die dreijährige Orsina in Siena[31], im Alpenraum der zweijährige Simon von Trient (1475), die vierjährige Ursula in Lienz (1442), der zweijährige Andreas in Rinn bei Hall (1462)[32], am Niederrhein der Heilige Werner von Oberwesel (1287).[33] Der Kult der vier Letztgenannten entstand im Zusammenhang mit Judenpogromen (es geht um angebliche Kindsmorde durch Juden) – offensichtlich ließ sich die verstärkte »affektive Besetzung« von Kindern jetzt trefflich auch für soziale Auseinandersetzungen instrumentalisieren.[34]
Auch das Kinderleben (erwachsener) Heiliger findet in den Jahrhunderten des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit vermehrt Beachtung. Das gilt für die Darstellungen des Marienlebens und das Johannes des Täufers ebenso wie für die Viten »kleinerer« Heiliger. Biographien »vorbildlicher Kinder« spielen bis auf unsere Tage in der Schul- und Kinderlektüre eine Rolle – sind es in der religiösen Erziehung vornehmlich die Heiligenlegenden, so in der weltlichen die Viten »tüchtiger« Kinder.[35]
Zu den »Kinderszenen« der Legende zählt eine Episode, die seit dem 12. Jahrhundert belegt ist und die zeigt, daß selbst das törichte Verhalten des Kindes – ein anderes vorbürgerliches »Kindheitsmuster«[36] – zum Gegenstand der Devotion werden kann: die Geschichte von Augustinus und dem Knäblein.[37] Sie erzählt, wie der über das Wunder der Dreifaltigkeit nachgrübelnde Heilige von einem am Meer spielenden Kind[38] darüber belehrt wird, daß man eher das Meer mit einem Löffelchen ausschöpfen als das Wunder der Dreieinigkeit ergründen könne. Die Szene erlebt seit dem späten Mittelalter zahlreiche literarische und künstlerische Bearbeitungen und erfreut sich bis ins 19. Jahrhundert großer Beliebtheit in Volkserzählungen und Volksliedern.
[image: ]Abb. 2. Der Santo Bambino in der Kirche Aracoeli auf dem Kapitol in Rom.


»Kinderkult« als ein Grundmuster der abendländischen Tradition – wie ist dieser Sachverhalt für vor- und außerbürgerliche Gesellschaften zu erklären, in denen es bekanntlich einen entwickelten sozialen Status Kindheit noch nicht gab und in denen die Sensibilität für das Eigenleben des Kindes relativ schwach ausgebildet war? Ich denke, daß wir auch im Hinblick auf die vorbürgerliche Epoche bereits von einer Erfahrung der Distanz des Erwachsenen gegenüber dem Kind sprechen müssen, einer Haltung, die im Kind das andere, das fremde Wesen erblickt. In der voraufgeklärten Gesellschaft figuriert dieses fremde Wesen, wie alles Fremde, noch in einem sehr religiösen Sinne als Faszinosum. In einer Studie zur Moralliteratur des Mittelalters handelt Jean Batany von der »moralischen Ambiguität der jugendlichen Unvollkommenheit«:
»Trotz der bekannten Darstellung des Kindes als kleiner Erwachsener hat das Mittelalter in dem noch nicht entwickelten menschlichen Wesen eine bestimmte Besonderheit wahrgenommen, die es nicht gut zu fassen wußte und die ihm ein tiefes Unbehagen bereitet hat. Man mißtraut dem Kind: in seinem Alter kann eine scheinbare Vollkommenheit kaum etwas anderes als Täuschung sein. […] Indessen hat die Unbestimmtheit des Kindes eine widersprüchliche Funktion: wie alles, was die Harmonie stört, was die Gewohnheiten durcheinanderbringt, kann sie als Einmischung des Übernatürlichen erscheinen. Die ›andersartige‹ Aufführung des Kindes kann das Einfallstor des Teufels in die Welt sein (vor allem für die zweite Kindheit), möglicherweise aber auch das Einfallstor Gottes (vor allem für die erste Kindheit): durch Wunder oder etwas, was ihnen sehr nahe kommt.«[39]

Die Erfahrung des Kindes als eines fremden Wesens, im Prozeß der Zivilisation verstärkt und im Verlauf der Säkularisation gesellschaftlich verallgemeinert, wird zum entscheidenden Konstitutionsmerkmal der Kindheitsbilder der bürgerlichen Epoche.
Der Bruch zwischen Erwachsenen und Kindern
[...]
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4 Acta Sanctorum, a.a.O., S. 237. – Daß sie ihr Leiden geduldig, ja fröhlich ertragen habe, wird in der Legende in immer neuen Wendungen zum Ausdruck gebracht. Santa Fina erscheint als Sancta Patientiae.

5 Acta Sanctorum, a.a.O., S. 236. Zur Person des Verfassers, Johannes de S. Geminiano, vgl. J. Vichi Imberciadori, a.a.O., S. 10–15.
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30 Eine solche Szene beschreibt der Mystiker Heinrich Seuse: ›Von dem anfangenden Menschen‹ I, 8, in: Das Leben des seligen Heinrich Seuse, Düsseldorf 1966, S. 76–77.

31 Die Ikonographie der Heiligen Fina läßt sich in San Gimignano über rund 500 Jahre hinweg gut studieren. Dabei fällt eine zunehmende Verjüngung der Figur auf. Während die Fresken des 14. Jahrhunderts (siehe Anm. 6) Fina eher als junge Frau darstellen, erscheint sie ausgeprägt kindlich zum ersten Mal auf einem Fresko von Benozzo Gozzoli von 1465 (Dom). Ganz »verniedlicht« ist sie dann auf einem Ölgemälde des 18. Jahrhunderts (San Lorenzo). – Die Reliquien der S.Orsina Vergine Martire werden in Siena gezeigt.
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35 Vgl. Ariès, a.a.O., S. 205–206, sowie hier Teil 3 B Anm. 3.

36 Schon im Neuen Testament erscheint – vor allem in der paulinischen Theologie (1. Kor. 13, 11; 1 Kor. 14, 20 u.ö.) das Kind auch als Inbegriff des »unreifen«, zu überwindenden Zustands. Vgl. G. Haufe, ›Das Kind im Neuen Testament‹, in: Theologische Literaturzeitung 104 (1979), S. 626–638. Auch in der mittelhochdeutschen Literatur wird das Lachen, Plappern und Spielen der Kinder gern als Inbegriff törichten Verhaltens zitiert (z.B. Thomasin von Zerclaere, Der wälsche Gast, V. 527ff., 711ff.). Kinderspiel = Torheit ist auch ein Grundmuster frühneuzeitlicher »Kinderspiel«-Darstellung in Malerei und Druckgraphik.

37 J.Bolte, ›Die Legende von Augustinus und dem Knäblein am Meer‹, in: Zeitschrift für Volkskunde 16 (1906), S. 90–95; H.-W.Nörtersheuser: Art. ›Augustinus und das Knäblein‹, in: Enzyklopädie des Märchens I, Sp. 1017–1019.
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39 J.Batany, ›L’enfance dans la littérature moralisante‹, in: Annales de démographie historique 1973 (›Enfant et Sociétés‹), S. 125.
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